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(20. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Die Ruſſen ſind unruhig, aber ſie ſchweigen, ſie ſchauen 
auf Pottojev. Pottojev macht eine Handbewegung, als ob 
er ſagen wollte, er wiſſe mit dieſen Worten Silvings nichts 
anzufangen. 

„So genau Lenin wußte, daß die Methodik des wirt⸗ 
ſchaftlichen Gebarens zuweilen einen Frontwechſel notwen⸗ 
dig machte, ebenſo genau wußte er aber auch, daß ein Volk 
ſeine Sprache nicht von heute auf morgen ändern kann. 
Benin wußte, daß wir Finniſch ſprechen und er wußte natür⸗ 
lich auch, daß wir weiterhin Finniſch ſprechen wollten. Wenn 
er damit nicht einverſtanden geweſen wäre, hätte er von 
vornherein gewiſſe Vorbehalte gemacht, was aber nicht im 
geringſten der Fall war. Deshalb muß ich meine Behaup⸗ 
tungen aufrechterhalten, daß der Antrag Pottojevs einen 
Angriff auf Lenins Vermächtnis darſtellt und daß Pottojev 
das Bild Lenins in einer Weiſe ins Wackeln bringt, die 
mir ſehr gefährlich zu ſein ſcheint. Ich frage alſo nochmal, 
ob Pottojev ſeinen Antrag aufrechterhalten will!“ 

Das war ja ſehr geſchickt von Eduard, denkt ſich Lund⸗ 
ſtröm, aber wenn man dieſe Ruſſen anſieht, ſchaut es aus, 
als ob es gar keinen Eindruck auf ſie machen würde. Lenin 
hin und Lenin her, er iſt tot, was geht uns Lenin an. 

„Ja!“ ertönte die Stimme Pottojevs. 

Alſo noch nicht einmal der Appell an Lenins Vermächt⸗ 
nis vermag den Haß und das Mißtrauen zu zerſtreuen. 
Dieſer Haß und dieſes Mißtrauen ſitzt in den Augen aller 
Ruſſen, ſie ſchauen auf die Finnen herüber als ob ſie in 
ihnen die größten Feinde erblickten. 

Sie werden ihn vernichten. Lundſtröm ſchüttelt den 
Kopf. Und er denkt an die Worte Britas von heute morgen. 
Brita hat ſchon recht. Und jetzt noch das Kind! Vielleicht 
iſt es ſchon da? Es iſt tatſächlich furchtbar. 

„Nachdem Genoſſe Pottofev“, jagt Silving jetzt mit 
kalter Stimme, „ſeinen Antrag aufrecht erhält, möchte ich in 
dieſer Stunde, deren Bedeutung und Tragweite mir viel⸗ 
leicht mehr als jedem anderen der Anweſenden hier bewußt 
iſt, nur auf einige Möglichkeiten hinweiſen, die ſich durch die 
Annahme dieſes Antrages ergeben werden. Ich möchte das 
aber indirekt tun, ich möchte darauf hinweiſen, was die 
kareliſche Republik unter meiner Verwaltung und der Mit⸗ 
arbeit meiner finniſchen Genoſſen geleiſtet hat. Wir 
brauchen uns dieſer Leiſtungen wahrlich nicht zu ſchämen. 
Es iſt Ihnen allen bekannt, daß ſich allein die Stadt Petro⸗ 
ſavodſt in den letzten zehn Jahren mehr als verdoppelt 
hat —“ 

„Murman auch!“ ruft ein Ruſſe. 

„Murman auch, das ſtimmt, ſogar noch mehr als ver⸗ 
doppelt, wobei allerdings einige Unterſchiede zu beachten 


ſind. Während die Zahlen, die wir von Murman haben, 
hauptſächlich auf die Anſiedlung der Deportierten, die dort 
in den großen Fiſchereien beſchäftigt werden, zurück⸗ 
zuführen find, iſt dies bei uns nicht der Fall, ſondern un» 
ſere Bevölkerungsentwicklung iſt hauptſächlich durch die 
Hebung der Landwirtſchaft und den vermehrten Umſatz der 
Produkte einerſeits, durch die Hebung der Induſtrie und 
des Verkehrs und des Handels andererſeits bedingt ge⸗ 
weſen. Während wir aber gerade, weil der Genoſſe un⸗ 
bedingt von Murman ſprechen will, dort in dem ſchlechten 
Sommer 1929 eine Maſſenflucht der Arbeiter aus der Stadt 
in andere Gegenden feſtſtellen mußten, wird ſich wohl nie⸗ 
mand hier erinnern können, daß uns jener Sommer, der 
leider in vielen Diſtrikten verheerend gehauſt hat, allzu 
große Schwierigkeiten gemacht hätte. Und das beruht ganz 
einfach darauf, daß meine finniſchen Mitarbeiter, die mir 
zur Verfügung ſtanden, bereits während der vorhergehen⸗ 
den Jahre rationell mit allen Poſten im Staatshaushalt ge⸗ 
wirtſchaftet haben, und zwar nach Geſichtspunkten, wie ſie 
anderswo leider nicht zur Anwendung gekommen ſind.“ 

„Kapitaliſten!“ ruft jetzt der kleine Ruſſe dazwiſchen, 
der ſchon vorher den Zwiſchenruf mit Lenin gemacht hatte. 

„Der Genoſſe ſcheint alſo anzunehmen“, ſagt Silving, 
während Lundſtröm jetzt ſeinen Kopf noch mehr auf den 
Tiſch ſenkt, „daß kapitaliſtiſche Methoden geeignet ſeien, 
Hungersnot und Maſſenflucht der dadurch betroffenen Be⸗ 
völkerung zu verhindern — nur ſo kann ich ſeinen 
Zwiſchenruf verſtehen.“ 

Silving macht eine Pauſe und ſchaut mit großen feſten 
Augen auf die Ruſſen. Die aber ſchweigen jetzt. Der kleine 
Ruſſe hat einen hochroten Kopf. 

„Ich hoffe“, fährt Silving fort, „daß der Genoſſe ſpäter 
noch eine Erklärung abgeben wird und möchte weiter auch 
darauf hinweiſen, daß wir nach der Zeit des Neuen 
Okonomiſchen Planes und ſpäter, als der Fünffahresplan 
in Funktion trat, ſowohl, unſere Bevölkerung mit den 
wichtigſten Lebensmitteln und Waren verſorgen konnten und 
auch noch einen erheblichen Teil über die angeforderten 
Mengen nach Leningrad und Moskau ſenden mußten. Ich 
möchte weiter darauf hinweiſen, daß wir bei den durch den 
Bau des Stalinkanals benötigten Lieferungen niemals zu⸗ 
rückgeſtanden haben, und dabei beſonders betonen, daß wir 
bereits vorher die Arbeitsloſigkeit erfolgreich bekämpft 
hatten. Ganz beſonders aber möchte ich hier nochmals feſt⸗ 
ſtellen, daß der Verwaltung in keinem Jahre auch nur die 
geringſten Koſten dadurch entſtanden ſind, daß wir genötigt 
geweſen wären, ausländiſche Spezialiſten anzuſtellen oder 
uns von der Staatspolitiſchen Verwaltung ruſſiſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler und Ingenieure aus den Lagern zu mieten. Und 
all dies nur deshalb, weil wir unter den Finnen genügend 
fachmänniſch geſchulte Kräfte für alle Gebiete des wirtſchaft⸗ 
lichen und induſtriellen Lebens beſitzen.“ 

„Er beleidigt die Ruſſen!“ ertönt jetzt eine Stimme. 


„Ich wüßte nicht, worin die Beleidigung beſtehen ſollte, 
wenn ich an Hand von ſtatiſtiſchem Material nachweiſen 


kann, daß die kareliſche Republik genügend Fachkräfte be⸗ 
ſitzt. Der Zwiſchenrufer ſcheint vergeſſen zu haben, daß 
auch die Ausbildung von Fachkräften in den einzelnen 
Plänen vorgeſehen iſt, und wenn ich hier feſtſtelle, daß wir 
in dieſer Hinſicht die Pläne ſchon längſt erfüllt haben, ſo 
ſollte er ſich meiner Anſicht nach darüber freuen. Es ſcheint, 
daß der Zwifchenrufer ſich mit den wirtſchaftlichen Forde⸗ 
rungen der Pläne noch nicht genügend vertraut gemacht 
hat, ein Mangel, den ich als Vorſitzender dieſes Komitees 
ſehr bedauere.“ 

Die Ruſſen ſchweigen, die Blicke werden immer giftiger, 
Lundſtröm ſchüttelt ſich. Dieſer Hieb Silvings hat geſeſſen, 
aber er war unklug. Das Ganze iſt unklug, er ſoll auf⸗ 
hören, es iſt ja vorbei. Wie dieſer Pottojev daſitzt und wie 
freundlich er lächelt! Ein falſcher Kerl. 

„Ich habe dieſe wenigen Punkte unſerer wirtſchaftlichen 
Tätigkeit gerade deshalb angeführt, weil die Ergebniſſe 
ausſchließlich auf das Konto finniſcher Arbeit zu ſetzen ſind. 
Ihr iſt es zu verdanken, daß es ſich in unſerer Republik 
verhältnismäßig gut lebt, und aus dieſem Grunde kann ich 
auch verſtehen, daß unſere ruſſiſchen Genoſſen ſich ſo wohl 
bei uns fühlen. Natürlich werden Sie mich jetzt fragen, 
was dies alles mit der Sprachenfrage zu tun habe, und da 
muß ich Ihnen nun rundheraus ſagen: einfach alles! Ich 
möchte da ganz offen zu Ihnen ſprechen. Sie werden mir 
wohl zutrauen, daß ich das Problem zu beurteilen verſtehe. 
Ich weiß ganz genau, daß mit der Zweiſprachigkeit not⸗ 
wendigerweiſe eine Verſchiebung der Verwaltung vor ſich 
gehen muß und das heißt eben, daß die Poſten noch mehr 
als bisher mit Ruſſen beſetzt werden ſollen. Ich weiß wei⸗ 
ter, daß in dieſem Augenblick auch der Unterricht neue Lehr⸗ 
kräfte erfordert, daß alſo noch mehr Ruſſen ſich hier an⸗ 
ſiedeln werden als bisher. Ich weiß weiter, daß es nicht 
ausbleiben kann, daß durch dieſe Zweiſprachigkeit verſucht 
wird, eine Aſſimilierung der kareliſchen und finniſchen 
Volksteile zu erreichen. Notwendigerweiſe wird es zu 
Spannungen und Reibungen und Konflikten kommen, die 
durchaus nicht auf die Verwaltung und auf die Schule be⸗ 
ſchränkt bleiben, ſondern ſich über die Werkſtätte und das 
Kontor und das Kollektiv ausbreiten wie eine anſteckende 
Krankheit. Der innere Frieden der kareliſchen Republik 
iſt in demſelben Augenblick gefährdet. Die wirtſchaftlichen 
und ſozialen Folgen ſind ebenſo ſchwerwiegend. Durch das 
Eindringen notwendiger neuer ruſſiſcher Kräfte werden 
finniſche verdrängt, ſie werden arbeitslos. Die Ruſſen ſind 
an die Methoden unſeres Arbeitens nicht gewöhnt — die 
Pläne können nicht erfüllt werden. Sie können hinblicken 
wohin Sie wollen — Sie werden ſelbſt feſtſtellen müſſen, 
daß durch die Zweiſprachigkeit nur Hemmungen, Störungen 
und Rückſchritte zu verzeichnen ſein werden. Wenn die 
ruſſiſchen Genoſſen, wie es zu Beginn der Sitzung aus eini⸗ 
gen Zwiſchenrufen zu entnehmen war. die oſtkareliſche 
Republik wirklich lieben — wollen Sie dann, ſo frage ich, 
die Verantwortung für alle dieſe Folgen auf ſich nehmen, 
die ich geſchildert habe und die ganz ohne Zweifel aus der 
Annahme des Antrages hervorgehen? Wollen Sie es?“ 

Die Ruſſen ſchweigen. 

Wontzov flüſtert einem ſeiner Leute etwas zu. 

Pottojev erhebt ſich, langſam und würdig. Seine Backen 
blähen ſich auf und er ſagt mit feierlicher Stimme: „Nach⸗ 
dem die Verantwortung dem Genoſſen Silving ſelbſt zu 
ſchwer erſcheint, bin ich gerne bereit, ſie ihm abzunehmen. 
Ich füge deshalb meinem Antrag noch einen zweiten hinzu, 
nämlich den, über die Abſetzung des Genoſſen Silving als 
Leiter des Zentralexekutivpkomitees und der kareliſchen 
Republik abzuſtimmen und ſofort ſeinen Nachfolger zu 
wählen.“ Pottojev ſetzt ſich wieder. Die Ruſſen grinſen 
und tuſcheln. Die Finnen ſchauen auf Silving. Silving 
iſt bleich geworden und ſchaut mit ſtarren Augen auf Potto⸗ 
jev. Lundſtröm ſpielt aufgeregt mit einem Bleiſtift. 

„Genoſſe Pottojev ſcheint ſich“, ſagt Silving, „über die 
politiſche Tragweite ſeines Antrages durchaus nicht im 
Klaren zu ſein, ſonſt würde er ihn ſicher nicht geſtellt 
haben. Es iſt natürlich ſein gutes Recht, über meine Ab⸗ 
ſetzung eine Abſtimmung zu beantragen, aber er ſollte ſoviel 
revolutionäre Diſziplin haben, um dieſen Antrag nicht in 
dem jetzigen Augenblick einzubringen, wo gar nicht über⸗ 


ſehen werden kann, wie ſich Moskau dazu ſtellt. Etwas an⸗ 
deres iſt ein ſolcher Perſonalwechſel in einer entlegenen 
Sowjetprovinz, etwas anderes dagegen hier, wo die Augen 
des Weſtens auf uns ſehen können, die natürlich in einer 
Anderung des jetzigen Regimes erſt recht die Vorbereitung 
einer Entwicklung erblicken müßten, die ſie bisher nur 
ahnen können, für die ſie aber dank unſerer revolutionären 
Disziplin keine handgreiflichen Unterlagen haben. Ich hoffe, 
daß mich die Genoſſen verſtehen werden und werde deshalb 
den zweiten Antrag nicht zur Abſtimmung bringen laſſen, 
wenigſtens ſolange nicht, bis ſich Moskau dazu ge⸗ 
äußert hat.“ 

Pottojer meldet ſich zum Wort. Alle Augen find ges 
ſpannt auf ihn gerichtet. Jetzt zieht er aus feiner Akten⸗ 
taſche, ſie ſcheint ſonſt gar nichts oder nur ſehr wenig zu ent⸗ 
halten, ein Schreiben hervor. Er legt es vor ſich auf den 
Tiſch, ſtützt ſich mit ſeinen Händen auf, wirft den Ober⸗ 
körper vor und richtet ſeine Blicke zur Decke. 

„Genoſſe Silving“, ſo beginnt er mit einſchmeichelnder 
Stimme, „braucht fih durchaus keine Sorgen um meine 
revolutionäre Diſziplin zu machen. Sie iſt mir ſozuſagen 
angeboren. Gerade deshalb habe ich mich vorher in Mos⸗ 
kau vergewiſſert —“ 

Silving wird jetzt ganz bleich. Die Finnen werden 
unruhig. Die Ruſſen grinfen. Wontzov ſchaut auf Silving. 

„— ob gegen meinen Antrag Bedenken vorliegen. Jene 
Entwicklung in unſerer Republik“ — Pottojev jagt ſchon 
gar nicht mehr „kareliſche“ Republik, denkt ſich Lundſtröm 


— „von der Genoſſe Silving ſoeben geſprochen hat, tft mir 


vielleicht etwas beſſer bekannt als ihm ſelbſt und was ich 
ihr an revolutionärer Disziplin ſchuldig bin, weiß ich auf 
jeden Fall beſſer zu beurteilen als gewiſſe finniſche Ge⸗ 
noſſen, die ſich der Ehre beraubt ſehen müſſen, gerade heute 
an einem Tage von einer immerhin nicht ganz gewöhn⸗ 
lichen Bedeutung in unſerer Mitte weilen zu dürfen.“ 

Wie die Ruſſen jetzt lachen! 

„Es iſt alſo ganz überflüſſig, daß ſich Genoſſe Silving 
darüber Sorgen macht, Sorgen, die ſeine anderen nur un⸗ 
nötig erſchweren würden.“ 

Das iſt ja eine Drohung, denkt Lundſtröm und ſieht, 
wie ſich Silving auf die Lippen beißt. 

„Es iſt auch überflüſſig, daß er ſich mit Moskau erſt in 
Verbindung ſetzt, denn dieſes Schreiben des Moskauer Zen⸗ 
tralexekutivkomitees“ — Pottojev hebt den Brief vom 
Tiſch auf und winkt mit ihm in der Luft herum — „ſagt 
klar und deutlich, daß mein Antrag die völlige Billigung 
finden wird. Genoſſe Silving rann jederzeit Einſicht in 
dieſen Brief nehmen, wenn er ſich die Mühe machen will, 
ſich zu mir herzubegeben. Ich bitte ihn alſo, über die beiden 
Anträge abſtimmen laſſen zu wollen, wenn es auch nur“ — 
jetzt ſetzt ſich Pottojer lächelnd — „eine Formſache fein wird.“ 

»Ich muß dem Genoſſen Pottojev“, jagt nun Silving, 
„leider die Mitteilung machen, daß ich mich nicht zu ihm hin 
begeben werde, daß mich dieſes Schreiben durchaus nicht 
interejfiert und daß ich auf keinen Fall eine Abſtimmung 
über den zweiten Antrag zulaſſen werde, bevor ich mich 
nicht ſelbſt mit Moskau in Verbindung geſetzt habe. Um 
aber heute noch zu einer Entſcheidung zu kommen, ich ſelbſt 
bin durchaus kein Freund von Unklarheiten und Ver⸗ 
zögerungen, die eine Sache nur verſchlimmern können, 
werde ich jetzt die Sitzung unterbrechen und ſofort mit Mos⸗ 
kau ſprechen. Ich hoffe, daß ich die verantwortlichen 
Stellen erreichen werde.“ 

Silving hebt einige Schriftſtücke vom Tiſch auf und 

begibt ſich zum Ausgang. 
AUnterdeſſen waren alle anderen aufgeſtanden und hatten ſich 
in kleinen Gruppen geſammelt, ſo daß nur die hinterſten 
bemerken konnten, wie Wontzov ſofort auf die Tür zu⸗ 
geeilt war. 

Wontzor ſtellt ſich Silving in den Weg. Erſt jetzt wer⸗ 
den die Verſammelten aufmerkſam. 

„Sie werden geſtatten, Genoſſe Silving, daß ich Sie an 
das Telephon begleite — es iſt nur eine Formſache.“ 

Soweit iſt es alſo jetzt ſchon, denkt Lundſtröm, der wie 
alle anderen zur Tür hingeblickt hatte. 

Silving und Wontzov verſchwinden. 


Die lauten Geſpräche find verſtummt, ein dumpfes 
Murmeln geht durch die Anweſenden. Pottojev hat die 
Hände in die Hoſentaſchen geſteckt und ſchaut zu einem 
Fenſter hinaus. 

Lundſtröm fährt ſich mit der rechten Hand an die Stirn 
jetzt kommt vielleicht gerade das Kind! Aber er kann jetzt 
unmöglich den Palaſt verlaſſen, das würde auffallen. 
Warum gruppieren ſich die Leute von Wontov ſo nachläſſig 
um die Tür? Wird er überhaupt das Gebäude noch als 
freier Mann verlaſſen können? 

Lundſtröm wendet ſich ab und ſteckt ſich eine Zigarette 
an und geht auf eine Gruppe von Finnen zu. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Vater ſammelt Erfahrungen. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


„Nein“, entſchloß ſich Doktor Dannemann und ſchob mit 
einer raſchen Bewegung das ſeidegefütterte Käſtchen in die 
Schreibtiſchlade zurück. Das Käſtchen enthielt einen Ring — 
oh, keine beſondere Koſtbarkeit, wie ſie Millionäre und deren 
Frauen oder gewiegte Hochſtaplerinnen zu beſitzen pflegen. 
Einen ſchönen, einen eigenartigen Ring trotzdem, zwei inein⸗ 
ander gerollte goldene Schlangen, mit Augen aus Smaragden 
und mit gegabelten Züngchen, ganz mit winzigen Brillant⸗ 
ſplittern beſetzt. Einſt waren ſolche beziehungsreiche Schmuck⸗ 
ſtücke mit angedeuteter Symbolik ſehr modern, und vielleicht 
— wer mochte das wiſſen — würden ſie es bald wieder 
werden. 

„Nein“, dachte Doktor Dannemann zum zweiten Mal. Und 
er erinnerte ſich, daß er dieſen Ring vor nun bald drei Jahr⸗ 
zehnten ſeiner Frau geſchenkt hatte, in einer Zeit, als ſie noch 
jung und ſchön und blühend war, als noch keiner von ihnen 
beiden ahnte, daß eine mörderiſche Krankheit ſie ſo lange vor 
dem geliebten Manne hinwegraffen würde .. Sie hatte fi 
damals bedankt für das unerwartete Geſchenk, in jener 
wundervollen Art, die den Gebenden immer ſo beſonders be⸗ 
glückte. Aber ſie trug den Ring nie, ſie haßte Schlangen, auch 
wenn fie aus purem Gold. waren; erſt ſehr viel ſpäter ver⸗ 
riet ſie es ihm. Doktor Dannemann hätte alſo den Ring 
ruhig fortgeben können, er hätte der Toten damit nicht wehe 
getan. Aber er mochte es nicht, plötzlich, irgend etwas in 
feinem Innern ſagte nein, und er war gewohnt, den Stimmen 
zu gehorchen, die ab und an aus dem Unterbewußtſein an ſein 
waches Ich rührten ... 

Ich könnte ihr Roſen ſchicken, überlegte der Doktor. Alle 
Frauen lieben Vlumen, und Künſtlerinnen beſonders. Aber 
bekommt ſie nicht Abend für Abend fünf, ſechs Sträuße? Und 
wer ſchickt ihr Blumen? Junge Laffen, Premierentiger 
Aber ein Schmuckſtück, das iſt natürlich auch nicht das Rechte. 
Damit könnte ich fie vielleicht ſogar beleidigen. Am beſten 
la, am beſten, ich ſchreibe ihr einen Brief. Ein Brief iſt etwas 
Perſönliches, ein Brief wird ſie erfreuen, ein Brief iſt die beſte 
Anknüpfungsmöglichkeit. Und wenn ſie ihn erſt einmal be⸗ 
antwortet, wenn fie einverſtanden iſt, mich zu ſehen. 

Mit einem glücklichen Lächeln ließ ſich Doktor Dannemann 
wieder an ſeinem Schreibtiſch nieder, griff nach Papier und 
Feder und begann, immer ſorgfältig überlegend, an die Schau⸗ 
ſpielerin Hete Brehmer zu ſchreiben. Nicht ſtürmiſch, nicht 
leidenſchaftlich, ohne Pathos, aber mit zarten Arabesken jedes 
herzliche Wort liebevoll umrankend. Er ſchrieb der Schau⸗ 
ſpielerin, daß er ſie innerhalb kurzer Zeit in vier großen, 
tragenden Rollen geſehen und bewundert habe, daß ihre große 
Kunſt für ihn jedesmal zu einem neuen, beglückenden Erlebnis 
geworden ſei, daß er glaube, hinter der Schauſpielerin den 
Menſchen zu erahnen, das Geheimnis und die Kraft dieſer 
Frauenſeele. Und er ließ durchblicken, wie glücklich er ſich 
ſchätzen würde, wenn ſie ihm Gelegenheit gäbe, einmal außer⸗ 
halb des Theaters mit ihr zuſammenzuſein. 

Ja, ſo alſo ſchrieb er, und dann ging er ſelbſt hinüber zu 
dem nahen Poſtkaſten ... „So“, dachte er, und es war eine 
heimliche Hoffnung, eine ſüße Erwartung in dieſem kurzen 
und alltäglichen Wort 
Sie erwärmte ihn noch, während er dann wieder nach 
Hauſe ging und ſich umkleidete. Denn natürlich ging er auch 
heute wieder ins Theater 

Als Doktor Dannemann zu ſpäter Stunde nach Hauſe kam, 
fend er lange keine Ruhe. Er wollte noch nicht ſchlafen gehen. 


Er wollte verſuchen, noch ein wenig zu arbeiten — in ſeinem 
Alter war intenſive Arbeit das beſte Mittel, um das auſ⸗ 
geſcheuchte Herz zu beſänftigen. Doch als er die Schublade 
ſeines Schreibtiſches öffnete, ſchrak er unvermittelt zu⸗ 
ſammen. Er zog die Lade weit heraus, drehte nun auch noch 
die Deckenbelenchtung feines Arbeitszimmers an, durchwühlte 
die Schublade mit fahrig taſtenden Händen. 

„Großer Himmel!“ flüſterte er und blickte mit leeren 
Augen in den Raum. Denn das Käftchen, das kleine, zierliche 
Käſtchen mit dem Ring war fort. 2 

Doktor Dannemann überlegte angeſtrengt. Verſuchte ſich 
die Vorgänge des Nachmittags in allen Einzelheiten ins Ge⸗ 
dächtnis zu rufen. Kein Zweifel — er hatte das Schmuckſtück 
zurückgelegt, an dieſen Platz, wo er es ſeit langem auf⸗ 
bewahrte. Freilich, abgeſchloſſen hatte er den Schreibtiſch 
nicht. Niemals tat er das. Er hatte nichts zu verbergen. 
Und wenn man ihn beſtehlen wollte, nun, ſo gab es koſtbarere 


Dinge in ſeiner Wohnung als gerade dieſen Ring. 


Das Mädchen? fragte er ſich. Nein, das Mädchen, die 
Anna, die kam gar nicht in Frage. Sie war eine biedere 
Haut, ſie beſaß ſeit vielen Jahren ſein ganzes Vertrauen. 

Ein Fremder? Es wäre merkwürdig, wenn ein Fremder 
eingebrochen wäre und weiter nichts genommen hätte als 
dieſen Ring. Und doch mußte es ein Fremder ſein, denn 
Thomas — lächerlich, an ſo etwas überhaupt zu denken! Daß 
fein Junge ... ach, Unſinn, die ganze Geſchichte würde fi 
raſch genug aufklären, auf irgendeine luſtige und unerwartete 
Art. 

Trotzdem ging Doktor Dannemann hinüber zu dem 
Zimmer ſeines Sohnes. Aber der war wieder einmal nicht zu 
Hauſe — trieb ſich überhaupt in den letzten Wochen ein bißchen 
lange herum, abends. Man würde ihm ein wenig auf die 
Finger ſehen müſſen, obgleich er mit ſeinen einundzwanzig 
Jahren beinahe ſchon erwachſen war. 

„Es iſt natürlich Blödſinn“, ſchob Doktor Dannemann 
den leiſen, immer wieder auftauchenden Verdacht von ſich. 
Dennoch entſchloß er ſich, die Heimkehr ſeines Jungen abzu⸗ 
warten — natürlich nur, um einmal feſtzuſtellen — wie er ſich 
zu ſeiner eigenen Entſchuldigung einredete — wann der 
überhaupt heimzukehren beliebte 

Er mußte ſehr lange warten. Es wurde zwei Uhr, ehe ſich 
ein Schlüſſel in der Wohnungstür drehte. Doktor Dannemann 
hatte ſein Zimmer nach dem Korridor zu weit aufgemacht — 
ſo mußte ihn ſein Sohn gleich ſehen. Der kam herein mit einem 
ſeligen, verlorenen Lächeln auf den Lippen; jedoch das Lächeln 
erſtarb ſofort, als er ſeinen Vater vor dem Schreibtiſch ſitzen 


h. 

„Du biſt noch auf?“ fragte er mit übertriebenem Er⸗ 
ſtaunen, und dem Vater ſchien es, als klinge ſeine Stimme 
gepreßt, als wehe eine fliegende Röte über ſeine zarten, noch 
ungeprägten Wangen. a 

„Ja“, nickte Doktor Dannewann. „Ich . . ich wollte dich 
erwarten. Ich wollte dich etwas fragen, was mich beunruhigt. 
Mir iſt nämlich ...“ — er mußte eine kleine Pauſe machen, 
mußte ſchlucken vor Aufregung. Wenn er jetzt lügt, dachte er, 
dann kann ich ihn nie wieder ſo lieb haben wie bisher — „mir 
iſt nämlich hier, aus dem Schreibtiſch, ein Ring abhanden ge⸗ 
kommen, den ich noch am Nachmittag dort geſehen habe. Und 
ich wollte dich fragen ...“ g 

Nein, er log nicht, der Junge. Er machte nicht die ge⸗ 
ringſten Anſtalten, es zu tun. Er blickte ſeinen Vater feſt, 
wenn auch ein bißchen verlegen, an. 

„Den Ring“, ſagte er, „den mit den Schlangen, Vater, den 
habe ich genommen. Ich habe ihn verſchenkt.“ 

Herrn Dannemanns Kopf ſank vornüber, auf die Bruſt. 
„Mein eigener Sohn alſo beſtiehlt mich“, ſtammelte er. 

Thomas trat näher, er war furchtbar aufgeregt. „Vater“, 
ſagte er, „du tuſt mir Unrecht. Ich habe vielleicht nicht richtig 
gehandelt, ich hätte dir vorher ſagen müſſen, was ich vorhatte. 
Aber der Einfall kam fo plötzlich, und ich .. . ich ſcheute mich 
auch darüber zu ſprechen. Nur .. geſtohlen habe ich ihn nicht, 
Es war doch mein Ring!“ 

„Dein Ring?“ wunderte ſich der Vater. 

„Aber ja. Mutti hat ihn mir doch vermacht. Sie hat mal 
zu mir geſagt, damals, als fie ſchon jo krank war: Wenn du 
einmal größer biſt, ein junger Mann biſt, und wenn du ein 
Mädchen lieb haſt, dem ſchenke den Ring. Ich ſelbſt, mir hat 
er nie Freude gemacht. Ich kann Schlangen nicht leiden. Ja, 
das hat ſie geſagt, und ſo war es doch mein Ring, eigentlich, 
nicht wahr, Vater?“ 


„Du haſt alſo ein Mädchen gefunden, das du lieb Haft, muß 
ich nun wohl ſchließen“, meinte er mit einem heimlichen 
Lächeln. „Darf ich erfahren, wer es iſt?“ 


„Ach“, wand ſich der Sohn. Um dann, mit plötzlichem 
Entſchluß, trotzig beinahe, hervorzuſtoßen: „Wenn du es 
durchaus wiſſen mußt, Vater — es iſt Hete Brehmer, die 
Schauſpielerin.“ 


Der Vater hatte ſich in der Gewalt. „Hete Brehmer“, 
wiederholte er ganz ruhig. „So ſo ... Hete Brehmer. Und 
— verzeih meine Neugier, ſie hat einen beſonderen Grund: 
Wie hat ſie dein Geſchenk aufgenommen?“ 


„Sie hat mich geküßt“, erwiderte Thomas ganz, ganz leiſe, 
und das verlorene Lächeln war wieder in ſeinem Geſicht. 
„Und wir ſind dann, nach der Vorſtellung, die ganze Zeit 
zuſammengeweſen, bis jetzt.“ 


„Seid ihr .. ſo“, wiederholte der Vater. „Sag mal, wo 
ſitzt du eigentlich immer im Theater?!“ 


„Oben auf der Galerie natürlich 
fragſt ö u ...“ 


„Ach, nur ſo. Aber noch eines: Weiß ſie eigentlich deinen 
Namen?“ 


„Natürlich. Ich habe doch keinen Grund gehabt, ihn zu 
verheimlichen. Oder findeſt du?“ 


„Nein, wirklich nicht“, gab der Vater zu. Und er dachte: 
Von der Galerie bis zur Bühne, das iſt ſehr weit. Aber für 
die Jugend und für die Leidenſchaft iſt es nur ein Sprung. 
Ich aber, ich ſaß im Parkett, und ich blieb ihr trotzdem meilen⸗ 
fern, ja, und wenn ſie morgen meinen Brief bekommt, wird 
ſie lächeln. über den Vater, der vergißt, daß er ſchon einen 
ſo großen Sohn hat. 

„Alter Eſel“, murmelte Doktor Dannemann leiſe vor 
ſich hin. 

Der Sohn ſtutzte, er hatte nicht verſtanden. „Bitte?“ 
fragte er höflich. 


„Ach, nichts“, entgegnete der Vater, erhob ſich langſam und 
tat, als gähnte er. „Ich ſprach ein bißchen zu mir ſelbſt. Im 
übrigen — in Zukunft, mein Junge, dann ſagſt du mir viel⸗ 
leicht doch lieber vorher, wenn du etwas brauchſt, was ich in 
Verwahrung habe ...“ 


Und er drückte als Gutenachtgruß des Jungen Hand, wie 
Männer ſich die Hände ſchütteln. 


Aber warum 


—— 
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Herbſtliches Wanderlied. 


Die Ebereſchen ſteh'n in Brand. 
Herbſtunruh treibt uns über Land 
Mit ziehenden Vogelſcharen. 

Es warten viele Straßen noch 
Und manches hohe Brückenſoch, 
Durch das wir nie gefahren. 


Es warten Hügel irgendwo, 
Von denen hell und erntefroh 
Die Winzerlieder tönen; 

Und Berge warten, deren Grat 
Als Zeugen alter Rittertat 
Zerfall'ne Burgen krönen. 


Die Welt iſt weit, die Welt iſt groß; 
Und Wunder blüh'n aus ihrem Schoß, 
Die nie noch unſer waren. ; 
Fernweh furcht unſer Angeſicht: 

Hoch über'm Haupt im Abendlicht 
Zieh'n oͤunkle Vogelſcharen 


Heinrich Anacker. 
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Das Skelett des Tolſtoileſers. 


An der Straße von Grenoble nach Lyon gibt es im 
Weichbild des Dorfes de la Buiſſe zahlreiche Grotten und 
unterirdiſche Gänge, die das Ziel beliebter Wanderausflüge 
bilden. Vor einigen Tagen entdeckten zwei Touriſten eine 
Höhle, deren Zugang durch eine üppige Vegetation der Sicht 
bisher verborgen geblieben war. Sie bahnten ſich einen Weg 
oͤurch das Geſtrüpp und entdeckten zu ihrem größten Er⸗ 
ſtaunen eine geräumige Grotte. Sie erhielt ihr Licht durch 
ein Loch, das offenbar von Menſchenhand angefertigt worden 
war und durch das man das Tal und den Zugang zur Höhle 
beobachten konnte. Noch größer war das Erſtaunen der beiden 
Entdecker, als ſie auf einem Haufen alten Laubes die Leiche 
eines Mannes fanden, deſſen Kopf wahrſcheinlich durch die 
Einwirkung wilder Tiere einige Meter von dem Laubbett 
entfernt lag. Das Skelett wurde lediglich durch die Kleider 
zuſammengehalten. Außer Meſſer, Gabeln und Löffeln und 
einer Kaſſerolle fanden ſie noch mehrere Bücher über Chemie 
und Tolſtoi. Sie benachrichtigten die Polizei, die eine genaue 
Unterſuchung vornahm. In einer Seitentaſche fanden ſie eine 
Zeitung vom Januar 1927 und einige Ausſchnitte, die ſich 
mit Feuersbrünſten jener Tage befaßten. Dieſer Fund ergab 
für die Polizei wenigſtens einen kleinen Anhalt. In mehreren 
Orten des Departements Iſere hat es im Januar 1927 ge⸗ 
brannt. Offenſichtlich handelte es ſich um Brandſtiftungen 
gefährlicher Art, von denen eine ſogar mit einem Raub⸗ 
überfall verbunden war. Alle Nachforſchungen nach dem oder 
den Tätern waren erfolglos. Wahrſcheinlich ſteht der nun⸗ 
mehr aufgefundene Tote mit den Verbrechen vor zehn Jahren 
in irgend einem Zuſammenhang. Er hat ſich damals in dieſe 
Höhle geflüchtet und iſt dort infolge Hunger und Kälte 
geitorben. 


Künſtlerſtolz. 

Von dem franzöſiſchen Geigenvirtuoſen Jacques Tht⸗ 
baud erzählt man ſich folgende niedliche Geſchichte: 

Nach einem ſeiner Konzerte lud ihn eine ſehr charmante 
Frau, die aber nicht gerade über übermäßig viel Takt ver⸗ 
fügte, zum Diner ein, und der Brief, mit dem ſie das tat, 
endete mit dem Satz: „Vergeſſen Sie nicht, Ihre Violine 
mitzubringen.“ 

Thibaud lehnte die Einladung unter irgend einem Vor⸗ 
wand ab und fügte hinzu: „Ich bedauere außerordentlich, 
nicht kommen zu können, aber ich werde Ihnen meine 
Violine ſchicken.“ 


Luſtige Ecke 


Billard⸗Euthnſiaſten. 


Der Meiſterball. 
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